Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 5. Mai 2013 über das Vaterunser 
(Mt 6, 7-13):
Liebe Gemeinde,

Eltern suchen in der Regel

den Namen für ihr Kind

sorgfältig aus.

Für manche ist einfach ein schöner Klang wichtig.
Andere achten darauf,

dass der Name des Kindes

eine ganz besondere Bedeutung hat.

Ich erlebe das häufig in Forchtenberg – 
egal ob Grundschul-Kind oder Senior - 

die Leute freuen sich,

wenn ich ihren Namen weiß

und sie so persönlich ansprechen kann.

Ja, und wie ist das nun mit Gott?
Wissen wir, wie Gott heißt?

Kennen wir seinen Namen?

Wie können wir ihn „persönlich“ ansprechen?

Das Wort „Gott“ ist noch nichts Besonderes.
Das ist ein Allerweltswort.
Manche reden vom „Fußball-Gott“.

Der scheint zurzeit Bayern-Fan zu sein.

Aber das kann wechseln!

In der Zeitung ist oft vom „Wetter-Gott“ die Rede.

Der ist völlig unberechenbar.
Die verschiedenen Religionen

sprechen auf ganz unterschiedliche Weise von „Gott“.

Das Wort „Gott“ ist etwas sehr Undeutliches. 

Gibt es nicht noch etwas anderes,
mit dem wir Gott so anreden können,

dass klar ist:

„Ich meine dich – 

den einen, den einzigen,

den, von dem ich seit meiner Kindheit gehört habe,

und den uns die Bibel als den wahren Gott vorstellt?  

Unser heutiger Predigttext nennt diesen Namen.
Es sind die bekanntesten Verse,
die in der Bibel stehen.

Und ich würde wetten,

dass jeder hier – von den Täuflingen abgesehen – 

diese Verse auswendig kann!

Sie stehen im Mtev., Kp. 6.

Da sagt Jesus zu seinen Jüngern:

„Darum sollt ihr so beten:
Unser Vater  im Himmel!
Dein Name werde geheiligt.

Dein Reich komme.

Dein Wille geschehe

wie im Himmel so auf Erden.

Unser tägliches Brot gib uns heute.

Und vergib uns unsere Schuld,

wie auch wir vergeben unsern Schuldigern.

Und führe uns nicht in Versuchung,

sondern erlöse uns von dem Bösen.

Denn dein ist das Reich und die Kraft

und die Herrlichkeit

in Ewigkeit.

Amen.“

Das Bemerkenswerteste an diesem Gebet,
finde ich,

ist sein Anfang.

Denn hier wird uns von Jesus 

Gottes Name eröffnet.
Ein Name, der mehr ist,

als ein schöner Wortklang.

Ein Name,
der eine geheimnisvoll tiefe Bedeutung
in sich trägt:

„Vater“

„Unser Vater!“

Der christliche Schriftsteller Jörg Zink schreibt dazu:
„Was mich immer wieder am stärksten berührt,
wenn ich über Jesus nachdenke …

ist die unglaublich reine Selbstverständlichkeit,

in der er sich mit Gott verbunden wusste,

und die hinreißende Gewissheit,

mit seinem Vater eins zu sein,

die durch alles hindurchleuchtete.

Er war sich gewiss,

von seinem Vater umfangen zu sein

und keinen Augenblick verlassen von seiner Liebe.

Wo er stand,

war der Vater.

Wo er ging, 

war er von ihm begleitet.

Die Welt, 

die gefährliche und armselige,

in der Jesus lebte,

lag in der Hand des Vaters,

und er beging und bewohnte diese Welt

mit einem einzigartigen Vertrauen …“

Ja, und indem Jesus uns 

zu dieser Anrede Gottes ermächtigt,
nimmt er uns mit hinein
in sein Verhältnis zum „Vater“.

„Auch du bist eingeladen“

so sagt er,

in diesem Vertrauen zu leben.

Die Welt ist das Haus des Vaters.

Darum verzehre dich nicht in deiner Sorge.

Richte dich auf.

Er sorgt für dich.

Und du kehrst am Ende zu ihm zurück.

Lebe nun so“,

sagt Jesus,

„dass man dir anmerkt,

dass du sein Sohn, seine Tochter bist.

Wenn du betest,

dann sag: „Vater!“

Sag es mit der Selbstverständlichkeit,

die ich dir vorlebe.

Das Wort „Vater!“ gilt.

Es ist die Wahrheit.“  

Ein starker Anfang für unser Beten!

Wir beginnen mit einem Namen,

wir beginnen mit einer Anrede,

die unsere gesamte Lebenshaltung beeinflusst:
Leben aus einem tiefen Vertrauen heraus.
Und vielleicht genügt manchmal schon dieser Anfang:
Wenn wir an einer Ampel stehen, 

oder ungeduldig an der Schlange vor der Kasse warten,

dass wir dann einfach „Vater!“ sagen.

Nichts weiter als dieses allereinfachste Gebet.

Und vielleicht merken wir dann
wie unsere Gedanken anfangen,

zur Ruhe zu kommen

Und vielleicht spüren wir etwas davon,

wie eine starke Gegenwart

sich um uns legt und uns umgibt.

„Unser Vater“,
dem folgt die erste,

etwas unverständlich klingende Bitte:

„Dein Name werde geheiligt.“

Was soll das bedeuten?
Hier geht es darum,
dass wir an den irdischen Vätern 

nicht immer ablesen können,

wie unser himmlischer Vater ist.

Es gibt Väter,
die nicht wirklich zuhören können.

Es gibt Väter,
die ständig nur mit ihren eigenen Aufgaben,

Plänen und Hobbies beschäftigt sind.

Es gibt Väter,
die ihren Kindern das Gefühl geben,

dass sie nichts taugen und nichts wert sind.

Es gibt Väter,
die eine Atmosphäre von Angst und Unsicherheit

um sich herum verbreiten.

Wenn wir solche Erfahrungen gemacht haben,

dann kann es sein,

sie legen sich auf das Gesicht von Gott.

Sie entstellen und verzerren sein Gesicht.
Dann ist es nicht mehr Vertrauen,
sondern es ist Misstrauen,
oder Angst

oder Wut und Zorn

oder Gleichgültigkeit,

was wir beim Wort „Vater“ empfinden.

Und das kann auch unabhängig 

von unseren Vätern geschehen.

Enttäuschungen, die wir erleben,
Schicksalsschläge, die uns treffen,

auch das können Erfahrungen sein,

die das Gesicht Gottes für uns überdecken

und verdunkeln.

Es fällt uns schwer
oder es wird für uns unmöglich,

noch an den „Vater“ zu glauben.

Und genau dahinein 
spricht nun die erste Vaterunser-Bitte:
„Dein Name werde geheiligt.“

Denn „heiligen“ heißt in der Bibel so viel wie

„reinigen“,
den ursprünglichen Glanz,

die ursprüngliche Klarheit 

wieder herstellen.

Es ist also gerade die Bitte für Menschen,
die Mühe mit dem Beten haben.

Denn damit sagen wir:

„Herr, 
dring doch du durch zu mir.

Lass mich  durch all die dunklen Erfahrungen 

hindurch erkennen,
dass du mein wahrer Vater bist.
Der Vater, der mich nicht fallen lässt.

Der Vater, der bei mir bleibt,

auch wenn es schwierig wird.

Der Vater, der mir den Rücken stärkt.

Der Vater, der mich immer, immer lieben wird.

Jetzt, Herr, kann ich das  nicht spüren.

Zu viel hat sich zwischen dir und mir aufgeschichtet.

Hilf du mir.
Reinige deinen Namen,

dass ich dein unverstelltes, wirkliches Gesicht sehe.

Hilf mir, 

dass ich wieder „Vater!“ sagen kann.“

Das alles steckt drin,
wenn wir die Bitte sprechen:

„Dein Name werde geheiligt.“

Ja, und dann kommen die Bitten der Sehnsucht:

„Dein Reich komme.
Dein Wille geschehe …“

Das ist die Sehnsucht,
der Martin Luther King 

in seiner großen Rede Ausdruck verliehen hat:

„Ich habe einen Traum,
dass eines Tages die Söhne von früheren Sklaven 
und die Söhne von früheren Sklavenbesitzern 
auf den roten Hügeln von Georgia 
sich am Tisch der Bruderschaft
gemeinsam niedersetzen können.
Ich habe einen Traum, 
dass meine vier kleinen Kinder 
eines Tages in einer Nation leben werden, 
in der sie nicht wegen der Farbe ihrer Haut, 
sondern nach dem Wesen ihres Charakters 
beurteilt werden.“
Diese Sehnsucht möchte das Vaterunser 
in uns wach halten.

Dass unsere Gedanken nicht nur mit unserer

eigenen, privaten Welt beschäftigt sind.

Sondern unser Leben soll an Raum, an Weite gewinnen.

Wir sollen entdecken,
dass wir einen Auftrag in dieser Welt haben.

Wir sind für die Gestaltung der Verhältnisse um uns herum 

nicht entbehrlich.

Jesus sagt zu uns:
„Überall, wo du gehst,

kann Gottes Reich Gestalt gewinnen.

Du lebst in einem Haus des Streits,
in einer Menschheit voller Gewalt und Krieg.

Stifte den kleinen Frieden, der dir gelingt,

und du erfüllst Gottes Willen.

Du lebst in einer Umwelt voller Unrecht.

Schaffe an irgendeiner Stelle Gerechtigkeit,

und du bist mitten im Reich Gottes.
Du lebst unter Menschen,
die sich mit dem Leben abmühen,

die einsam und gehetzt sind.

Stifte ein wenig Nähe, schenke Gemeinschaft,
und Gott ist dir nahe.

Du lebst auf einer Erde,

die von Menschen zugrunde gerichtet wird.

Geh an irgendeiner Stelle sorgfältiger mit ihr um,

und du setzt ein Zeichen für Gottes neue Welt.“

„Dein Reich komme.

Dein Wille geschehe …“ - 
Das sind Worte,

die in uns den Wunsch nach Veränderung 

wecken wollen.

Wir sollen uns nicht zufrieden geben,
mit den Zuständen,
wie wir sie im Großen und im Kleinen
in unserer Umgebung vorfinden.
Und es sind Worte,
die uns in einer Spannung halten:

Auf der einen Seite kann nur Gott selber
eine Welt schaffen,

in der Gewalt, Trauer und Leiden

keinen Platz mehr haben.

Darum bitten wir.

Auf der anderen Seite möchte Gott,

dass wir Vorbereiter dieser neuen Welt werden.

Dass in uns drin 

und um uns herum

schon ein Prozess der Umgestaltung

und der Befreiung beginnt.

Dass wir uns für diese Kräfte Gottes öffnen können,

auch darum bitten wir. 

Das Vaterunser endet mit einer großen Gewissheit:

Was immer auf dem Weg zum Ziel noch geschehen wird,

welche Höhen und welche Tiefen 

noch durchschritten werden müssen – 

zuletzt wird Gott sich gegen alle Widerstände 

durchsetzen.

Das Ende wird gut sein:
„Denn dein ist das Reich

und die Kraft 

und die Herrlichkeit,

in Ewigkeit …“

Das Vaterunser – 
„das Gebet,

in dem alles gesagt ist“,

so hat es Jörg Zink einmal genannt.

Es gibt keine menschliche Erfahrung,
keine Angst und keine Hoffnung,

die sich darin nicht unterbringen ließe.

„So sollt ihr beten“,
sagt Jesus.

Warum nehmen wir es nicht mit,

und halten es in unseren Alltag hinein,

und sprechen es am Abend oder am Morgen?

Gott schenke uns kraftvolle Erfahrungen damit.


Amen.

